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Aesthetische Bemerkungen,

Was kann die Absicht des geistlichen

Heldengedichts seyn? Erbauung, Beleh¬

rung und Vergnügen. Der Unterschied

zwischen Erbauung und Belehrung liegt,

dünkt mich, darin, baß jene in dem Ver¬

gnügen besieht, das ich empfinde, wenn

ich mein Thun mit den Vorschriften der

Religion, von deren Nutzen ich überzeugt

werde, übereinstimmend, oder mich durch

diese Ueberzeugung in meinen Entschlüssen

gestärkt sehe. Belehrt hingegen werde

ich, wenn ich Dinge höre, die ich vorher

entweder gar nicht, oder falsch gewußt

habe« Einige nennen auch jede geistliche

Belehrung Erbauung» Wird das Wort

Erbauung im ersten Sinne gensmKM, ss
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kann das geistliche Heldengedicht nützen.

Es kann mir die Vorschriften der Religion

lebhafter vorstellen und tiefer einprägen;

eine erdichtete Folge von ihrer Übertre¬

tung kann mich erinnern, daß in meinem

Hause, in meinem Zirkel von Freunden

sich so etwas zutragen könne, und kann

meinem Entschluß mehr Kraft geben. Eben

so kann es mich belehren, und also auch

ergötzen; aber keine christliche Götterhi-

stsrie muß hineiukommen. Unsere aller-

heiligste Religion ist ein Gegenstand, den

man immer vorzeigen soll, wie er ist;

man soll nichts mit ihm unternehmen,

wovon der Ausgang zweifelhaft ist, und

ein weiser Mann nicht einmal etwas, von

dem er gute Folgen erwartet, denn er

könnte sich irren. Dieser Theil erbaut

nicht, belehrt nicht, und kann auch nicht

ergötzen, WshlyrrstandM, in ft fern nicht
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ergötzen, als es Historie aus unserer Re¬

ligion ist, als Erdichtung freylich allein

betrachtet.

So wie wir eine Messiade und ein ver¬

lornes Paradies haben, wo alles Göttliche

menschlich zugeht, so könnte ein Bauer

eine Henriade schreiben, wo alles wie in

seinem Dorfe, nur idealifirt, vorgienge.

Einen Roman zu schreiben ist deswe¬

gen vorzüglich angenehm, weil man zn

allen Meinungen, die man gern einmal

in die Welt laufen lassen will, allemal

einen Mann finden kann, der ste als die

seinigen vortragt.

Ä

Ein Thema zn einem poetischen

Briefe ist in folgenden Worten der Ar--

T



genis S. ry; enthalten: li-e^es lumus

fn^plicibus; rurl'usgus rex iiobio, in

cnius elt manu c;nocl ^>etlmus.

Wieland erzählt so viel Gutes vom
Agathon und scheint alle seine seinen
Beobachtungen des Menschen zu erschöpfen,
uns diesen Menschen sonderbar und groß
vorznstellen; er spricht aber selbst so wenig,
daß uns alles dieses nur Testimonia zn
seyn scheinen, und als solche wirken.
Ich kann es unmöglich glauben, daß ein
so schwärmerischer Delphischer Jesuiten-
Schüler Athen nur eine Stunde beherr¬

schen kann; ja cs wird mir bange, wenn

ich höre, daß er sich dazu entschließt.

Leute, wie Agathon in Delphi, entschließen

So heißt bekanntlich der berühmtepolitische
Noma» von Johann Barklay, 0er zu
Ende des. ftchSzebntenund zu Anfänge des
siebzehnten Jahrhunderts lebte.
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sich selten oder niemals Beherrscher zu

werden, und taugen auch nicht dazu. Ich

bi» durch das ganze Slück dem Agathon

nicht recht gut gewesen; ich möchte fast

sagen, ich mißgönne es dem Delphischen

Jesuiten-Schüler, daß sich ein so großer

Mann wie Wieland für ihn interessier,

und jede seiner Allcagsempfindungen durch

so feine Theorien zu adeln sucht.
'S *

Das Gute ist deswegen so schwer in

allen Wissenschaften und Künsten zu er¬

reichen, weil ein gewisser festgesetzter Punkt

erreicht werden soll. Etwas nach einer

Vorgesetzten Regel schlecht zu machen, wäre

eben so schwer, wenn es anders alödann

noch den Nahmen des Schlechten verdiente,
o

Man glaube nicht, daß eins Bemer¬

kung für ein «Schauspiel zu fein oder zu

T »



tief scy. Was der Kenner in der Natur

zn finden im Stande ist, entdeckt er auch

hier wieder. Vielleicht wäre cs nicht gut,

einen gar zu subtilen Satz zum Haupts

gegenständ des Stücks zu machen; aber

den Hauptsatz zu stützen, ist alles Wahre

gut; und ist es sehr tief, so dient es dem

Stück noch zu einer Stütze und, wenn

ich so reden darf, zu einem Nolhpfennig,

wenn die witzigen Einfalle und die Situa¬

tionen längst nicht mehr haften wollen.

H « «

Es ist ein Fehler, den der bloß witzige

Schriftsteller mit dem ganz schlechten ge¬

mein hat, daß er gemeiniglich seinen Ge¬

genstand eigentlich nicht erleuchtet, sondern

ihn nur dazu braucht, sich selbst zu zeigen.

Man lernt den Schriftsteller kennen und

sonst nichts. So schwer es auch zuweilen

eingchen sollte, eine witzige Periode weg-
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zulassen, so muß es doch geschehen, wenn

sie nicht nvthwendig aus der Sache fließt.

Diese Kreuzigung gewöhnt allmahlig den

Witz an die Zügel, die ihm die Vernunft

aiilegen muß, wenn sie beide mit Ehren

auskommen sollen.

« s n

Schlechte Schriftsteller sind hauptsäch¬

lich diejenigen, die ihre einfältigen Ge¬

danken mit Worten der guten zu sagen

trachten; könnten sie, was sie denken, mit

angemessenen Worten sagen, so würden sie

allezeit zum Besten des Ganzen etwas

beytragen und für den Beobachter merk¬

würdig seyn.

-S Ä- N

Die Entschuldigungen die man bey

sich selbst macht, wenn man etwas unter¬

nehmen will, sind ein vortrefflicher Stoff



zu Monologen; denn sie werden selten
anders gemacht, als wenn man allein ist,
und sehr oft laut.

-e- » «-

Der Reim ist etwas, das mehr den
uördlichern Ländern eigen ist, so wie das
Sylbenmaß mehr in den südlichern ver¬
ehret wurde. Vey diesen ist alles Musik,
La bey jenen nur zuweilen, aber desto
starker die Kunst und die Harmonie sicht¬
bar wird. Ich zweifle nicht, daß die
Griechen und Römer nicht bisweilen auf
Reime verfallen seyn sollten, es war aber
dieses Künstliche ihnen allzufühlbar und
daher verhaßt, so wie uns die Reime
schmetterte und kletterte; dahinge¬
gen ihr zarteres Ohr schon eher Füße
zahlen konnte, als das nnsrige, daS
sich daher ein fühlbares Sylbenmaß, den
Reim, erfand» Die alten deutschen Verse
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haben oft nur Reime und fast gar kein

Metrum.

Es ist eine richtige Beobachtung, wenn

man sagt, daß Leute, die zu viel nach-

ahmcn, ihre eigene Erfindungskraft schwä¬

chen. Dieses ist vie Ursache des Verfalls

der italienischen Baukunst. Wer nach ahmt

und die Gründe der Nachahmung nicht

einsieht, fehlt gemeiniglich, sobald ihn die

Hand verlaßt, die ihn führte.

In Werken des Geschmacks ist es sehr

schwer, weiter zu kommen, wenn man

schon einigermaßen weit ist, weil hierin

ein gewisser Grad von Vollkommenheit

leicht unser Vergnügen werden kann, so

daß wir nur diesen Grad, der unfern

ganzen Geschmack ausfüllt, zum Endzweck

unserer Bemühungen machen. In andern
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Stücken, die nicht bloß auf das Ver¬

gnügen gehen, verhalt cs sich gan; anders.

Datier haben wir cs in den letztem den

Alten weit zuvorgethan; in den erster»

aber sind wir noch tief unter ihnen, ohn-

erachret wir sogar Muster von ihnen vor

uns haben- Dieses kommt daher, weil

das Gefühl des neuern Künstlers nicht

scharf genug ist; es geht nur bis auf die

körperlichen Schönheiten seines Musters,

nicht auf die moralischen, wenn ich so

sagen darf. Man kann das Gesicht eines

redlichen Menschen sehen, man kann es

aber auch gewissermaßen fühlen. Das

letztere ist das crstere, verbunden mit einer

Rücksicht auf das Moralisch-Gute, womit

wir in ihm oft die Miene begleitet sahen.

Was ich hier sagen will, wird wohl jeder

verstehen für den ich eigentlich schreibe.

So lange der ckeü:.silcr nur bloß nach den



Augen zeichnet, wird er nie einen Laocoon
hcrausbringen,der elwas mehr als Zeich¬
nung hat, der mit Gefühl vcrfcriigt ist.
Dieses Gefühl ist dem Künstler unum¬
gänglich nöthig; aber wo soll er es lernen
und wie? Unsere Aesthctikcn sind bey
weitem noch nicht praktisch genug,

n n *

Rousseau nennt mit Recht den Accent
die Seele der Rede (Lmit« D I. p. yü).
Leute werden von uns oft für dumm an¬
gesehen, und wenn wir es untersuchen,
so ist es bloß der einfache Ton in ihren
Reden, der ihnen dieses Ansehen von
Dummheit gibt. Weil nun der Accent
bey den Schriften wegfällt, so muß der
Leser darauf geführt werden, dadurch, daß
man deutlicher durch die Wendung an¬
zeigt, wo der Ton hingehört, und dieses
ist es, was die Rede im gemeinen Leben
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vom Brief unterscheidet, und was auch
eine bloß gedruckte Rede von derjenigen
unterscheiden sollte, die man wirklich halt.

S K

Die Versart den Gedanken anzumes-

ssn, ist eine sehr schwere Kunst, und eine
Vernachlässigung derselben ist ein wichti¬
ger Theil des Lächerlichen. Sie verhalten
sich beide zusammen wie im gemeinen
Leben Lebensart und Amt.

-x> -r-

In den Werken unserer Kunst werden
beständig Dinge verschwendet; alles muß
bcy uns stärker gemacht werden, als es
der Gebrauch erfordert, weil wir nicht
alle Umstände übersehen können. Bcy
unsern Kleidern, Schränken, Stühlen,
Häusern müssen wir allezeit in die wahre
Gleichung der Dinge noch eine unbestimmte
Größe hinzusetzcn, die wir nach Gefallen
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verändern können. Wenn ab hinreichend

wäre, etwas zu erreichen, ohne daß man

das geringste davon nehmen könnte, so

müssen wir dafür sk>-j-x nehmen, da

die Natur allemal ad-s-cl setzt, und auf

einmal alles bestimmt. Durch die Ver¬

änderung dieses cl macht die Natur Va¬

rietäten, und befördert die gänzliche Ver¬

änderung, wenn es negativ wird,
n « «

Den Männern haben wir so viel selt¬

same Erfindungen in der Dichtkunst zu

danken, die alle ihren Grund in dem Er-

zeugnngstrieb habe», z. B. die Ideale von

Mädchen. Es ist Schade, daß die feuri¬

gen Mädchen nicht von den schönen Jüng¬

lingen schreiben dürfe», wie sie wohl

könnten, wenn es erlaubt wäre. So ist

die männliche Schönheit noch nicht von

denjenigen Händen gezeichnet, die sic allein



recht mit Feuer zeichnen könnten. Es ist
wahrscheinlich,daß das Geistige, was ein
paar bezauberte Augen in einem Körper
erblicken, der sie bezaubert hat, sich ganz
auf eine andere Art den Mädchen im
männlichen Körper zeigt, als cs sich dem
Jünglinge im weiblichen entdeckt.

Gerade das Eegentheil thun, ist auch
eine Nachahmung, und die Definition der
Nachahmung müßte von Rechtswegen bei¬
des unter sich begreifen. Dieses sollten
unsere großen nachahmendenOriginal-
Köpfe in Deutschland beherzigen.

"Unsere Prose, sagt man, giengc so stolz,
und unsere Poesie so demüthig einher'' —

ist denn das etwas so gar abscheuliches?

Die Prose ist lange genug zu Fuße gegan¬
gen (pecieüris oratio) und mich dünkt es



wäre nun einmal Zeit für die Poesie, ab-
znsteigen, uni die Prose reiten zu lassen.

-X- tzk-

Was für ein Werk ließe sich nicht über
Shakespear, Hogarth und Garrik schrei¬
ben! Es ist etwas ähnliches iu ihrem
Genie: anschaucnde Kcnntniß des Men¬
schen in allen Standen, Andern durch
Worte, den Grabstichel und Gebehrden
verständlichgemacht.

H H

Bcym Robinson Crusoe ist die Deu¬
tung der biblischen Stellen bcy jeder Ge¬
legenheit auf sich sehr schön und natürlich.
Es ist dieses allezeit das Zeichen eines
guten und bedrängten Herzens, und für
den Kenner sehr rührend.

n «

Der Thearer-Mensch, der Romancn-
Mensch, das sind lauter konventionelle
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Geschöpfe, die ihren Werth haben, stcnt

numnri; und sich ohne Rücksicht auf den

natürlichen Menschen idealisire» lassen.

Allein der Zuschauer ist selten so verdor¬

ben, daß er nicht den natürlichen Men¬

schen mit Vergnügen erkennen sollte, sobald

er auf die Bühne tritt.

Die erste Regel bey Romanen sowohl

als Schauspielen ist, daß man die ver¬

schiedenen Charaktere gleichsam wie die

Sceine rm Schachspiel betrachtet, und sein

Spiel nicht durch Veränderung der Gesetze

zu gewinnen sucht, nach welchen sich diese

Steine richten müssen; also nicht den

Springer wie einen Bauern zieht und

dergleichen; 2) muß man diese Charaktere

genau bestimmen, und sie nicht außer

Wctivitat setzen, um seinen Endzweck zu

erreichen, sonder» nur durch die Wirk»



samkeit derselben gewinnen wollen. DaS

nicht thun, heißt Wunder thun wollen,

die immer unnatürlich sind.

Wenn man die Geschlechter nicht an

den Kleidungen erkennen könnte, ja über¬

haupt die Verschiedenheit des Geschlechts

erreichen müßte, so würde eine neue Welt

von Liebe entstehen. Dieses verdiente in

einem Roman mit Weisheit und Kenntniß

der Welt behandelt zu werden.

-s >» >x-

Es gibt, wie ich oft bemerkt habe,

ein untrügliches Zeichen, ob der Mann,

der eine rührende Stelle schrieb, wirklich

dabey gefühlt hat, oder oo er aus einer

genauen Kenntniß des menschlichen Her¬

zens bloß durch Verstand und schlaue

Wahl rührender Züge uns Thranen ab-
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gelockt hat. Im ersten Fall wird er nie,

nachdem die Stelle vorüber ist, seinen

Sieg plötzlich aufgcbcn So wie bey ihm

sich die Leidenschaft kühlt, kühlt sie sich

auch bey uns, und er bringt uns ab,

ohne daß wir es wissen. Hingegen im

letztcrn Fall nimmt er sich selten die Mühe

sich seines Sieges zu bedienen, sondern

wirft den Leser oft, mehr zur Bewunde¬

rung seiner Kunst, als seines Herzens,

in eine andere Art von Verfassung hinein,

die ihn selbst nichts kostet, als Witz, den

Leser aber fast um alles bringt, was er

vorher gewonnen hatte. Mich dünkt, von

der letzter» Art ist Sterne. Die Aus¬

drücke, womit er Bcyfall vor einem andern

Nichtcrstuhl erhalten will, vertragen sich

sehr oft nicht mit dem Sieg, die er so

eben vor dem einen erhalten hatte,

» T «
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Stk nie und Fiel ding»

Sterne steht nicht auf einer sehe

hohen Staffel, nicht auf dem edelsten Wege,

Fielding sieht lischt ganz so hoch, ans

einem weit edlern Wege. Es ist der Weg,

den derjenige bctrcren wird- der einmal

der größte Schriftsteller der Welr wird,

und sein Fündling ist gewiß eines hep

besten Werke, die je geschrieben worben

sind. Harte er uns ein klein wenig mehr

für seine Sophie einzunehmen gewußt, und

Ware er da, wo wir nur i h n hören, oft

kürzer gewesen - so wäre vielleicht gar kein

Werk darüber,

s K K

Eine glückliche Situation in einem Stück

ausgefnnden, macht die übrige Arbeit leicht;

die, die eine Sache bloß mit Einfallen ver¬

schönern wollen, haben eine Höllenarbeit.

U
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Die Dichter sind vielleicht eben nie die
weisesten unter den Menschen gewesen;
allein es ist mehr als wahrscheinlich, daß
sie uns das Beste ihres Umgangs und
ihrer Gesellschaft liefern. Da Horaz uns
so viel Vortreffliches hinterlaffen hat, so
denke ich immer, wie viel Vortreffliches
mag nicht in den Gesellschaften gesprochen
worden seyn; denn schwerlich haben die
Wahrheiten den Dichtern mehr als das
Kleid zu danken. Das schöne Uottius

vives, IUni, äcc. ist das IVIellia tutisti-

mus ibis der Gesellschaft.
Q N Ä-

Man muß sich ja vorsehen, wenn man
von einem gesetzten, rechtschaffenen Manne
etwas Empfindsames erzählt, daß es nicht
mit vielen Worten geschieht; man muß es

so in der Erzählung unterdrücken, wie es
der Mann in Gegenwart anderer thun
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würde. Es ist nun einmal in der Welt

so, daß die äußere Bezeugung eines

inner» Gefühls durch Gcbchrden und Mie¬

nen, die unö nichts kosten und daher

auch oft nachgemacht werden, selten für

anständig und immer für unmännlich ge¬

halten werden. Nun verfallen aber unsere

dramatischen Dichter und Romanenschrei¬

ber gerade in das Gegentheil. Nichts als

Empfindungs-Bezeugungen erzählen sie

uns. Deßwegen Haffen wir die Gesellschaft

ihrer Helden, wie dis von Schnlknaben»
«-ns

Ich glaube, der schlechteste Gedanke

kann so gesagt werden, daß er die Wir¬

kung des besten thut, sollte auch daS

letzte Mittel dieses seyn, ihn einem schlech¬

ten Kerl in einem Roman oder einer Co¬

mbine in den Mund zu legen.
s s s

u
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Man muß keinem Werk, hauptsächlich

keiner Schrift die Mühe ansehen, die sie

gekostet hat. Ein Schriftsteller, der noch

von der Nachwelt gelesen ftyn will, muß

es sich nicht verdrießen lassen, Winke zu

ganzen Büchern, Gedanken zu Dispu¬

tationen in irgend einen Winkel eines

Kapitels hinzuwerfen, daß man glau¬

ben muß, er habe sie zu tausenden weg-

znwerfcn.

Es gibt eine Art von Ironie, die

wohl einmal eines Versuchs werth wäre.

Man müßte nämlich die Zweifel, die man

gegen eine Sache hat, mit einem gewissen

starken Anschein von Güte des Herzens

und von der Richtigkeit der Meinung, die

man bestreitet, vortragen. Ich will mich

durch ein Beyspiel deutlicher erklären. Es

konnte einer über die Genngthuung an
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H>n. L... oder sonst jemand so schreiben:

Ich habe unmaßgeblich gedacht, da der

liebe Gott nichts an den Pflanzen und

Thicren zu andern gefunden, sondern sie

so gelassen hat, wie sie anfänglich waren,

so wäre es, meiner einfältigen Einsicht

nach, doch ganz sonderbar, daß er an

dem Menschen, den er doch nach seinem

Bilde gemacht hat, schon nach Verlauf

von ein paar tausend Jahren eine Repa¬

ration nöthig gefunden haben sollte, und

noch dazu von der Art, daß er etwas

thnn mußte, was die Nachwelt kaum

glauben kann, nämlich seinen Sohn vom

Himmel herabschicken. Wollen Ew. Wohl¬

geboren gütigst bemerken, daß die große

Abweichung des Menschen von seinem

erstem vollkommenem Zustande eine Folge

der in ihn gelegten Freyheit war, daß

ihn aber sein Hang zur Veränderlichkeit



endlich von selbst wieder zmückgcbracht

haben würde? u. s. w.
^ 4^

Was hilft bas Lesen der Alten, ssbald

ein Mensch einmal den Stand der Un¬

schuld verloren hat, und wo er hinsieht,

überall sein System wieder findet? Daher

urrhcilc der mittelmäßige Kopf, cs sey

leicht, wie Horaz zu schreiben, weil er es

für leicht hält, besser zn schreiben, und

weil dieses besser zum Unglück schlech¬

ter ist. Je alter man wird, (voraus¬

gesetzt, daß man mit dem Alter weiser

werde), desto mehr verliert man die Hoff¬

nung, besser zu schreiben, als die Alten.

Am Ende sieht man, daß das Eichmaß

alles Schönen und Richtigen die Natur

ist, daß wir dieses Maß alle in uns tragen,

aber nur so überrostet von Vorurtheilen,

von Wörtern, wozu die Begriffe fehlen,



und von falschen Begriffen, daß sich nichts

mehr damit messen laßt.

o «

Vielleicht wird bald eine Zeit kommen,

wo wir sehen werden, daß wir in manchen

Stücken über den Alten sind, in denen

wir uns jetzt unter denselben glauben. In

der Bildhauerkunst und Mahlcrey ist dieses

nur allzu klar. Winkclmann war ein

Enthusiast, ein Mann, der für die Alten

eingenommen war, und sich selig pries, als

er den klassischen Bode» betrat; der seinen

Geschmack nach den Mustern bildete, die

er richten sollte. Bacon's Venus in der

Erbibitivn in Pall-Mall könnte allemal,

glaube ich, neben der mediceischen stehen.

Es gehört schon viel dazu, nach so vielem

Lärm, sich in dieser Kunst hervorzuthun,

ohne den Entschluß nach Rom zu gehen,

sich dem Vatikanischen Apoll zu Füßen zu
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warfen. Alle reisen hin in der Absicht

ihn ar,zubeten, aber keiner, seine Gottheit

Zn untersuchen.

Es gibt einem Ausdruck eine große

Stärke, wenn ein Wort eine Beziehung

auf mehrere folgende hat, die a» sich nicht

schlechtweg unter eine Klasse gehören. Sb

sagt z. B. der Vcrsi.sscr eines Briefes ger

gen die (amerikanikchcn) Colonicen; 1'Iroir

kroru gncl, gs tde^ con.

ceivell j kroru c/rass//>m,?rt. irot g lirrln

ktt.vvij.elsä tlris clilsiotitiou Leo. Dieses

dient nur meinen Gedanken zu erlaurern.

Solche Verbindungen von Worten kommen

im Gespräch selten vor, weil man da

nicht Zeit hat sie anzupasscn, und sind

deßwegeu sür geschriebene Prdse vor;

nehmlich schicklich, als ein UnterschcidungsZ

Zeichen. Denn, ganz abgezogen von Sachen



und Inhalt, hat die Prose ihre eigenen
niannigfalrigen Verbindungen, die oft nicht
leicht sind und Schwierigkeiten haben, wie
der Reim und das Silbenmaß in der
Poesie. Man findet sie häufig in guten
Schriftstellern. Junius hat sie sehr oft.
In dem Gespräch kommen sie zuweilen
vor, so wie die halben Alexandriner oder
die Reime in ungebundener Rede. Aber
von der mündlichen Rede ist die geschrie¬
bene Prose, die eigentlich so genannte
Prose, ganz verschieden/und in so fern
hatte der Koui-Aeois Aerullliomms im Me¬
liere recht, wenn er sich wunderte, daß
er beständig Prose gesprochen. — Man
wird von allen Menschen von Geist eine

Neigung finden, sich kurz auszudrückcn,
geschwind zu sagen, was gesagt werden
soll. Die Sprachen geben daher keine
schwachen Kennzeichen von dem Geist einer



Nation ab. Wie schwer ist es nicht einem

Deutschen, den Tacitus zu übersetzen!

Die Engländer sind schon conciser, als

wir; ich meine ihre guten Schriftsteller.

Sie haben einen großen Vorzug darin

vor uns, daß sie besondere Wörter für

die Species haben, wo wir oft das Zenus

mit einer Limitation gebrauchen, welches

Weillauftigkeit macht. Es könnte nicht

schaden, wenn man in jeder Periode die

Worte zählte, und sie jedesmal mit den

wenigsten anszudrücken suchte.

Um witzig zu schreiben, muß man sich

mit den eigentlichen Kanstausdrücken aller

Stande gut bekannt machen. Ein Haupt¬

werk in jedem, nur flüchtig gelesen, ist

hinlänglich; denn was ernsthaft seicht ist,

kann witzig tief seyn.



Ein Unterschied zwischen misern Dich¬

tern und denjenigen alten, die ich kenne,

und einigen Engländern, der einem gleich

in die Angen fallt, ist der, daß diese selbst

in ihren Oven Dinge gesagt haben, die

nachher die Philosophen brauchen können;

dagegen selbst diejenigen unter uns, die

großes Aufsehen unter der Jugend und

einigen bejahrten Vornehmen gemacht ha¬

be», nichts zn Stande bringen, das weiter

zu gebrauchen wäre. Die Sprache der

alten Dichter ist die Sprache der Natur,

schon in eine menschliche übersetzt; unsere

neuern sprechen die Sprache der Dichter

unabhängig von Empfinvnng, das heißt,

eine verrückte; was sie sagen, hat schein¬

baren Zusammenhang, und ist oft zufäl¬

liger Weise richtig. Die Ursache ist, sie

bilden sich nicht durch Beobachtung, son¬

dern durch Lesen, und man kann ja nicht



verstehen, wovon man keinen Begriff hat.

Sie glauben, die gerühmten Alten wären

das, wofür sie sie ansehen, und ahmen

sie als solche nach. Horaz hat gewiß

nicht für Leute geschrieben, die von einer

Stavrscbule auf Universitäten gehen; nicht

einmal für die Lehrer solcher Leute; er

konnte nicht für sie schreiben, nachdem er

an dem ersten Hofe der Welt gelebt hatte.

Jedermann schreibt am leichtesten für die

Klasse von Menschen, unter die er gehört,

wvbey ich nicht die meine, nnicr die er

in der Welt laut gerechnet wird. Wenn

wir das hätten, was v,,. als Primaner

geschrieben hat, das möchte vielleicht einem

Primaner ganz verständlich seyn, v. nig-

siens einem römischen. Ich sag nicht,

daß ein Dichter lauter Schönheiten haben

soll, die nur dem Weltkenner verständlich

find. Nein, sie sollen auch hierin der
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Natur folgen, die für das bewaffnete und

unbewaffnete Auge, ja selbst für den Blin¬

den ihre Schönheiten hat.

Viele, die dieses lesen, werden sich

oft heimlich gesagt haben, daß ihnen eie

Alten nicht so sch necken, als manche

Neuere. Ich muß bekennen, cs ist mir

selbst so gegangen; ich habe manche be¬

wundert, che sie mir gefallen haben; hin¬

gegen haben mir auch manche gefallen,

ehe ich sie verstanden habe. Und ich bin

überzeugt, es geht manchen Personen so,

die.Commcnrarien über diese Werke schrei¬

ben. Ich habe den Horaz lange vorher

bewundert, ehe er mir gefallen hat; ich

mußte es thnn, so wie man in Wien

»iederfallen muß, wenn das kommt, was

man dort das Vencrabile nennt. Und

Milton und Virgil haben mir eher ge¬

fallen, ehe ich sie verstanden habe. Nach-



dem ich bekannter mit der Welt gewor¬

den bin, nachdem ich angcfangen habe

selbst Bemerkungen über den Menschen z»

machen — nicht niederzuschreiben, sonder»

nur aufmerksam zu scyn — und mich

dann, wenn ich diese Schriftsteller las,

meiner Bemerkungen wieder zu erinnern,

da fand ich, daß das, was ich in jenen

Dichtern als unbrauchbares Gestein weg-

geworfen harte, gerade das Erz war. Ich

versuchte es nun mit andern Stellen, mit

denen meine Bemerkungen noch nicht zu-

sammengetroffeu waren; sie machten mich

im gemeinen Leben aufmerksam, und seit

der Zeit (ich bekenne gern, daß es noch

nicht lange ist) wachst meine Bewunde¬

rung jener Männer täglich, und ich schätze

mich glücklich, daß ich von Grund meines

Herzens überzeugt bin, daß sie die Unsterb¬

lichkeit verdienen, die sie erhalten haben.



Wer sich in dieser Art die Men zn

lesen «was geübt hat, der gehe nun ein¬

mal zu den Neuern über. Er wird nicht

allein keine Beschäftigung finden, sondern

wird oft einen geheimen Unwillen ver¬

spüren, wenn er sieht, was für einen

Ruhm diese Leute erhalten haben, und

daß es einem für Unverstand ausgelegt

werden würde, wenn man es öffentlich

bekennen wollte. Allein ich denke, laßt

sie gehen; sie gehen gewiß nicht durch

das seine Sieb, womit die Zeit unsere

Werke der Ewigkeit zusichten wird. Kein

Buch kann auf die Nachwelt gehen, das

nicht die Untersuchung des vernünftigen

und erfahrnen Wellkenners aushalt. Selbst

die Farce, die Schnurre muß Ergötzung

für diesen Mann enthalten, und sie kann

es, wenn sie zur Ewigkeit gehen soll.

Geschieht es zuweilen, daß solche Dinger



ohne inner» Werth doch fortdaucrn, so

ist es mehr den messingenen Krampen

zuzuschreiben. Der Bcysall der Prima¬

ner und der Zeitungsschreiber ist, so wie

ihr Tadel, in Absicht des Ruhms eines

Werks, was ein Tropfen im Weltmeer

ist. Ihren gerechten Tadel wird der

Fels der Vergessenheit, der schon hangt,

um sich über alles elende zu walzen,

mit dem Werke zugleich bedecken; und

mit ihrem ungerechten können sie so

wenig einem Werk den Weg zup Un¬

sterblichkeit versperren, als die eintre¬

tende Fluth mit einem Kartenblatt zurück-

facheln. Dem Verfasser können sie aller¬

dings schaden; den Leib können sie tödlen,

aber die Seele nicht. In den tausend

und einer Nacht ist wehr gesunde Ver¬

nunft, als viele von den Leuten glau¬

ben, die arabisch lernen, sonst hätten wir
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verwntlil'ch schon NebersttzuiMii von dm

übrigen Länden

Ich gla'tbr, daß sich Leber-Reime

schreiben lassen, die, ohne den Regeln

dieser erhabenen Dichtungsart im gering¬

sten zu nahe zu tretet, dem Weisen selbst

so viel Vergnügen machen könnten, als

eine Stelle ans dem Homer, Das Prä-

dicat; Possen komim keinem Werk des

menschlichen Witzes vorzugsweise ZN, allein

') Erkenntlich ist seitdem wiul'ch eine Fort¬
setzung dieser .»ntersiaitsnden s-ezShlunqen so«
wob, sranzöäsch a>s deutsch erschienen. Las
ara Ische Original brachte ein cingborncr
Araber, Don CbaviS (Liiavi,) in die che-
Maie königliche Biiniothek nach Paris und
übersetzte es. wörtlich ins Französische, Diese
N-d-rs-tzung bildete Cazdtte nun, Und gab
sie zu Genf -n vier Bänden (unter dem

1788, -78y, heraus; und nach dieser wurde
die deutsche Ncbersctzung in der Blanen

Bibliothek gemacht, von der sie den fünft
tsn bis achten Band einniniktit,

K
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ki» armer Tropf schreibt Possen in allen
Klassen der Wissenschaften.

n » »»

Ein guter Ausdruck iss so viel werth,
als ein guter Gedanke, weil es fast unmög¬
lich ist, sich gut auszadrückc», ohne das Aus-
gedrückte von einer guten Seite zu zeigen.

>c- n

Unsere neuen Critiker preisen uns im
Stil die edle und ungekünstelte Einfall
an, ohne uns durch ihr Bcyspiel aufdicse
edle Einfalt zu führen. Alles, was sie
zu sagen wissen, ist, daß sie uns auf die
Alten verweisen — in der That eine Art
zu verfahren, die nichts anders als ge¬
fährlich scyn kann. Nicht jeder, der edel¬
einfältig schreiben soll, kann die Alten
lesen — das wäre fürwahr zu viel ver¬
langt; von dem aber, der eine solche For¬
derung thut, kann man mit Recht mehr
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verlangen. Er muß sieh erklären. Der
meiste Theil der Mensche», deren Stil
als mehr simpel genug getadelt morden
ist, hat, wenn er schrieb, immer eine ge¬
wisse Svanmmg Key sich verspürt, eine
gewisse Aufmerksamkeit, nichts zudringen
zu lassen, was schlecht wäre; nun wollen
sie ganz edel »nd schlechtweg schreiben,
lassen von dieser Spannung nach, und
nun dringt alles gemeine zu. Simpel
und edel-simpel zu schreiben erfordert
vielleicht die größte Spannung der Kräfte,
weil, bey einem allgemeinenBestreben
unserer Seclenkräftegefallen zu wollen,
sich nichts so leicht einschleicht, als das
Gesuchte. Es wird außerdem eine ganz
eigene Art dazu erfordert, die Dinge in
der Welt zu betrachten, die eher das Werk
eines nicht sehr belesenen schönen Geistes,
als eines Studiums des Alterthnms ist,

X 2



Wenigstens glaube ich, soll man die Sim-

plicität nie aus anderen Schriften zuerst

kennen lernen wollen. Wer so viel Latein

versteht, daß er den Horaz ohne Anstand

lesen kann, und nicht bloß an einigen

Sentenzen desselben Vergnügen findet,

sonder» spurt, daß, trotz einer oft über¬

raschenden Schönheit, dennoch sein Gefühl

immer mit dem Horazischen gleich geht,

der kann hernach den Horaz zu seinem

Unterricht lesen, und wird das, was in

ihm schönes liegt, alsdann noch mehr ent¬

wickeln. Wer aber gehört hat, Horaz

sey schön, liest ihn, ohne ihn wirklich

seiner Empfindung harmonisch zu finden,

merkt sich einige Jüge und ahmt ihn nach;

der muß entweder ein sehr feiner Betrüger

seyn, oder es wird allemal unglücklich

ausfallen. Ein solcher Schriftsteller wird

allemal glauben, er habe ihn übertroffc»,



so oft er eine Zeile niederschreibt, und
dieß zwar dcßwegen, weil er die Schön¬
heiten deö Horaz als absolut für sich be¬
stehend ansiehc, und nicht bedenkt, daß
sie in einer gewissen Verhaltniß mit der
menschlichenNatur stehen, die er nicht
kennt, also nicht weiß, wo der Punkt ist,
unter welchem keine Schönheit, und über
welchem keine Simplicitat mehr Statt findet,

» n

Nicht jedermann ist es gegeben, so zu
schreiben, wie es dem Menschen in srk>-
ktr.-iÄo zu allen Zeiten und in allen Wclt-
alrern gefallen muß. In einer Verfassung
der Welt, wie die jetzige, gehört viel
Kraft dazu, um immer im Wesentlichen
zu wachsen, und sehr viel Ballast, um
nicht, wenn alles schwankt, auch mit zu
schwanken. Auf diese Art natürlich zu
schreiben, erfordert unstreitig die meiste
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Kunst, jetzo da wir meistens künstliche
Menschen sind. Wir müssen, so zu reden,
das Costume des natürlichen Menschen
erst studircn, wenn wir natürlich schreibe»
wollen. Philosophie, Beobachtung, seiner
selbst, und zwar genauere Nanu lehre des
Herzens und der Seele überhaupt, allein,
und in allen ihren Verbindungen, diese
muß derjenige stndiren, der für alle Zeiten
schreibe» will. Das ist der feste Punkt,
wo sich gewiß die Menschen einmal wieder
begegnen, es geschehe auch wenn cs wolle.
Ist ein solcher Geschmack der herrschende,
so ist der Werth des menschlichenGe¬
schlechts, mit den Mathematikern zu reden,
ein Größtes, und kein Gott kann es höher
bringen. Wer nur für etliche Jahre, nur
für eine Messe, oder nur für eine Woche
schreibt, kommt mit wenigerm aus. Er
darf nur neuere Schriftsteller lesen, die Ee-
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sellschäften seiner Zeit besuchen, so gibt sich,

wofern er nur ein Mensch ist, wie man ihn

in die Haushaltung braucht, das übrige

von selbst. Der Gedanke, daß es so außer¬

ordentlich leicht ist schlecht zu schreiben,

hat mich daher oft beschäftigt. Ich meine

nicht, daß es leicht sey, etwas schlechtes zu

schreiben, das man selbst für schlecht hielt,

nein! sondern daß eS so leicht ist, etwas

schlechtes zu schreiben, das man für sehr

schön hält. Hierin liegt das Demüthigende.

Ich zeichne eine gerade Linie, und die ganze

Welt sagt, "das ist eine krumme'' — ich

zeichne noch eine, diese wird gewiß gerade

scyn, denke ich; und man sagt gar: o! diese

ist noch krummer. Was ist da zu thun?

Das Beste ist, keins gerade Linie mehr ge¬

zeichnet, und dafür anderer Leute gerade

Linien betrachtet, oder selbst nachgedacht.
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